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Vogel schreien. Es ist 6 Uhr morgens,
und ich kann noch eine Viertelstunde
liegenbleiben, um iiber den kommen-
den Tag mit seinen Problemen nach-
zudenken.

Vom Schweizerischen Katastrophen-
hilfekorps habe ich den Auftrag erhal-
ten, als Einsatzleiter dafiir zu sorgen,
dass tiber 50 000 angolanische Fliicht-
linge, die nach Zaire gefliichtet sind,
mit Lebensmitteln versorgt werden.
Dabei helfen mir drei weitere Freiwil-
lige des Katastrophenhilfekorps: Chri-
stine, eine Krankenschwester, Mat-
thias, ein Sekundarlehrer, und Heinz,
ein Transportunternehmer, der fiir die
Fahrzeuge besorgt ist. Es stehen uns 6
Lastwagen, 4 Jeeps und 3 Landrover
zur Verfiigung. Etwa 80 festange-
stellte Afrikaner helfen uns, die Auf-
gabe zu losen.

Christine ist nebenan bereits am
Duschen. Gut so, also haben wir heute
Wasser. Schon etwas, das funktio-
niert! Von einer kirchlichen Landwirt-
schaftsschule konnten wir ein Haus
mieten: das heisst, es sind 4 Winde,
ein Wellblechdach dariiber und eine
Unterteilung in verschiedene Raume.

Nach dem Friihstiick, bestehend aus
Brot, Butter und Schachtelkidse und
der tidglichen Malariatablette, fahre
ich mit einem alten Militarjeep, Bau-
jahr 1951, der weiss gestrichen wurde
und nun stolz die Zeichen der UNO
triagt, zum Sammelplatz. Hier sind un-
sere grossten Depots, hier stehen die
sechs Lastwagen, und hier warten
jeden Morgen iiber 100 Afrikaner,
Einheimische und Fliichtlinge, auf
Arbeit. Die Chauffeure, Magaziner
und Lastwagenequipen sind fest ange-
stellt; je nach Arbeitsanfall engagie-
ren wir noch téglich Taglohner. Der
Jeep ist noch kaum abgebremst,
werde ich schon bestiirmt von Leuten,
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die vom Status des Taglohners in ein

dauerndes Angestelltenverhiltnis
tbertreten mochten. Mit allen Tricks
wird versucht, mich zu tiiberzeugen,
dass nur er der Mann sei, den man
schon lange suche. Und schon beginnt
fiir mich das Schwerste: Ich muss
«nein» sagen. Wir konnen keine wei-
teren Arbeiter anstellen.

Ein Magazin wird geoffnet, und die
Lastwagenchefs versammeln sich um
einen Tisch, um die Arbeitsauftrage
entgegenzunehmen. Wir erwarten
eine Lieferung von 1800 Tonnen
Reis, das sind 60 Waggons mit total
36 000 Sicken zu 50 kg. Uber Nacht
sind davon zwei Waggons eingetrof-
fen, also missen sie entladen werden.
Von einem Chauffeur wird gemeldet,
dass der Kiihlwasserschlauch am Mer-
cedes-Lastwagen von Ratten zerfres-
sen worden sei. Gliicklicherweise
haben wir einen Ersatzschlauch am
Lager. Ersatzteile sind im ganzen
Land kaum mehr erhiltlich, am ehe-
sten noch auf dem «marché des
voleurs» in der 230 km entfernten
Hauptstadt Kinshasa.

Die Arbeitsauftrige werden verteilt.
Zwei Camions fahren auf den Bahn-
hof, um den Reis abzuladen. Der Per-
sonalchef engagiert die dazu nétigen
Arbeiter. Der defekte Camion wird
repariert und erhilt einen Auftrag fiir
eine kiirzere Tour. Die drei iibrigen
Camions fahren das vorgesehene Pro-
gramm. Matthias kiimmert sich um
den Ablad auf dem Bahnhof. Die
engagierten Arbeiter miissen ihre

Sdacke und Taschen abgeben, bevor sie
zum Bahnhof gefiihrt werden. Dort
warten bereits lber hundert Kinder
mit Blechschiisseln, in der Hoffnung,
dass Reis aus kaputten Sdacken auf den
Boden rinnen werde. Die Mutigsten
hocken unter dem Waggon, eine
scharfkantige Blechbiichse unter dem
zerrissenen Hemd versteckt, um einen
Sack, der auf die Licke zwischen
Waggon und Lastwagen zu liegen
kommt, blitzschnell aufzuschlitzen.
Unsere Wachen haben jedoch den
Auftrag, alle Zuschauer in einer
Distanz von mindestens 50 m zu hal-
ten. Kontrolleur und Chauffeur zah-
len die verladenen Sicke, der Chauf-
feur quittiert fiir die erhaltene Ware
und transportiert sie anschliessend ins
Depot, wo der Magazinchef den Er-
halt der Ware wieder bestitigen muss.
Die Fliichtlinge leben in den gleichen
Dorfern wie die Einheimischen. Tag-
lich kommen neue Gruppen von 50
bis 200 Personen in einem erbar-
mungswiirdigen Zustand, nach
wochenlangen Marschen, iiber die
Grenze. Eine Mission nimmt sich
ihrer an und verteilt die ersten
Lebensmittel, Kleider und Haushalt-
gerdte. Dann werden sie mit Lastwa-
gen von der Grenze weg in verschie-
dene Dorfer einquartiert in einem Ge-
biet, das etwa halb so gross ist wie die
Schweiz. Dort konnen sie aus Lehm-
ziegeln oder Holzgeflecht ihre Hiitten
bauen. Wenn sie Gliick haben, erhal-
ten sie von den Einheimischen Land
zugeteilt, um Maniok, Erdniisschen

oder Gemiise anzubauen. Die Namen
der Fliichtlinge in jedem Dorf werden
von einem Vertreter des UNO-Hoch-
kommissariats fiir Fliichtlingswesen
aufgeschrieben. Diese Listen werden
vom Staat bestitigt. So erhalten wir
dann fiir jede Verteilstation genaue
Zahlen tiber die Hohe der auszutei-
lenden Lebensmittelrationen. Pro
Person und pro Monat werden je nach
Lagerbestand und Jahreszeit etwa 6—
10 kg Lebensmittel abgegeben: Reis,
Sorgho, Maismehl, Trockenfisch, Ol,
Salz, Milchpulver und Erdniisschen,
fir die kalte Jahreszeit eine Woll-
decke fiir je drei Personen, ausserdem
Hacken und Kiichengerite.
Unterdessen ist es lingstens 12 Uhr
geworden. Wer Zeit hat, kehrt ins
Haus zuriick, um sich zu verpflegen.
In den ersten Wochen meines Aufent-
haltes bestand die Verpflegung aus
Avocados, Corned beef, genannt
Kitekat, und Brot. Friichte waren rar.
Zur Abwechslung begannen wir
manchmal mit Kitekat und assen die
Avocados als Dessert oder mischten
beides zusammen. Spiter erhielten
wir von Bern Kisten mit Konserven,
und es begann die Zeit mit Blichsen-
roschti, Panzerkidse, weissen Bohnli
und Ragout. Auf dem Markt tauchten
auch Bananen und Papayas auf, und
wir konnten auf die Vitamintabletten
verzichten.

Am Anfang meiner Zeit gehorte auch
das tagliche Gewitter zum Tagespro-
gramm. Es regnete so heftig, dass es
dunkel wurde. Die staubigen Wege
wurden gefédhrlicher als Eisbahnen.
Autofahren konnte man nicht mehr,
aber nach 20-30 Minuten schien die
Sonne wieder.

Am Nachmittag geht die Arbeit im
Biiro weiter. Die Lastwagen sind nun
unterwegs zu den Dorfern. Wir
machen ab, wer zur Kontrolle wohin
fahrt. Strassen, wie wir sie kennen,
fiihren keine in die Dorfer. Es sind
bessere Fusspfade, mit einer staubigen
oder nassschmierigen Lehmschicht
bedeckt, je nach Jahreszeit. Uberall
hat es Locher und Griaben, manchmal
fithrt der Weg durch Flussldufe, durch
Landschaften mit zweimeterhohen
Grisern, die den Jeep rechts und links
der Motorhaube iiberragen, manch-
mal durch Wilder mit Palmen und
Bananenstauden von tiberwiltigender
Uppigkeit. Die Gegend ist hiigelig, die
Pfade fiihren steil hinauf und hinun-
*ar. Ohne Vorderradantrieb und Ge-

23



lindegang wire ein Durchkommen
unmoglich. Wer mit seinem Jeep
gleichzeitig in zwei Locher fillt, ris-
kiert, dass er auf der Achse sitzen
bleibt. Dann hilft nur noch der friiher
oder spiter vorbeikommende Lastwa-
gen oder ein Fussmarsch ins nichste
Dorf, um Hilfe zu holen.

Am Bestimmungsort angekommen,
beginnt die eigentliche Verteilung un-
ter Aufsicht des lokalen Fliichtlings-
komitees. Jede Familie, die gemass
Liste Anrecht hat, wird aufgerufen.
Alle schauen mit Argusaugen zu, dass
auch ja alles mit rechten Dingen zu
und her geht. Sollte am Schluss noch
etwas tibrigbleiben, dann wird noch-
mals verteilt. Uns Weissen wird ein
Stuhl  angeboten, eventuell ein
Schluck Palmwein, einige Orangen
oder sogar als Dank des Dorfes ein
lebender Hahn. Wir verdanken diese
Gaben, nehmen aber hochstens eine
Orange als Zeichen der Freundschaft
an.

In den acht Depots ist der Betrieb am
Nachmittag gegen 15 Uhr beendet.
Hier lagern, aufgestapelt und nume-
riert, etwa 2500 Tonnen Lebensmit-
tel. Um jedes Depot werden Tag und
Nacht Wachen aufgestellt. Jeden
Morgen, wenn der Magazinchef wie-
der die Schliissel und seine Buchhal-
tung erhilt, muss er zuerst feststellen,
ob sein Bestand vom Vorabend noch
vorhanden sei. In den letzten drei
Monaten stellten wir nur einen Ein-
bruch fest. Man war durch eine enge
Liicke zwischen Mauer und Dachun-
terseite eingedrungen. Es wurden 15
Sicke Sorgho und 4 Kannen Ol ge-
stohlen. Die Diebe konnten nicht er-
wischt werden. Die Wache wurde ent-
lassen und die Liicke zugemauert.
Nach der Kontrolle der Lager geht die
Arbeit im Biiro wieder weiter. Die
zentrale  Lagerbuchhaltung  muss
nachgefiihrt werden. Die Arme kle-
ben lingst auf der Tischplatte, die
Biiromitarbeiter haben Feierabend
gemacht, dafiir kommen die ldstigen
Stechmiicken.

Gegen 19 Uhr treffen sich alle Frei-
willigen zum gemeinsamen Nachtes-
sen, das unser afrikanischer Koch vor-
bereitet hat. Er hat es nicht leicht:
Von den Nahrungsmitteln her nicht,
von den Einrichtungen her nicht und
von seinen Kochkenntnissen her auch
nicht. Immerhin besitzen wir ein
Kuchenblech, in dem man gelegent-
lich ein Stiick Fleisch anbraten kann,
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zwei Pfannen, um Hornli oder Kartof-
feln zu kochen und Gemiise zu damp-
fen. Um das Essen abwechslungsrei-
cher zu gestalten, macht Christine aus
Milchpulver und Wasser Joghurt. Sie
brachte auch Sdmereien aus der
Schweiz mit, damit wir unser eigenes
Gemiise anpflanzen konnten. Die er-
sten Bohnen konnte man 5 Wochen
nach dem Stupfen ernten. Fleisch er-
halten wir gelegentlich, wenn in einer
Viehziichterei der monatliche
Schlachttag war.

Der Abend bringt wieder etwas Ab-
kiihlung. Man setzt sich auf die Trep-
penstufen vor dem Haus und bewun-
dert, umgeben von den siissschweren
Diiften der Pflanzen und der Ge-
rduschkulisse der Tierwelt, den leuch-
tenden Sternenhimmel Afrikas mit
dem beriihmten Kreuz des Stidens.
Diese abendlichen Stunden entschadi-
gen fiir die Plackerei des vergangenen
Tages. Man sinniert iiber die Zukunft
dieses Landes, das eineinhalbmal so
gross ist wie Europa, reich an Boden-
schitzen, wie Kupfer und Kobalt, das
vor Jahren noch Baumwolle und
Agrarprodukte exportierte, aber seit
einiger Zeit einen wirtschaftlichen
Zerfall mitmacht. Wo man hinschaut,
ist etwas kaputt oder funktioniert
nicht mehr: Héauser, Strassen, Autos,
offentliche Anlagen und Einrichtun-
gen wie Telefon, Post, Verkehr, und
neben dem kiimmerlichen Handel
bliiht der Schwarzmarkt. Vielerorts
herrscht Arbeitslosigkeit und Armut,
und die Gestelle in den Verkaufsladen
sind praktisch leer.

Dann die letzte Dusche. Kontrolle un-
ter dem Bett: eine Kakerlake wird
noch erwischt und plattgedriickt. Die
Fledermaus hinter dem Bettgestell
stort mich nicht mehr. Die Miuse im
Kasten kommen nicht an den Metall-
koffer heran, und die Eidechsen an
den Zimmerwinden fressen die Miik-
ken, also lasse ich sie in Ruhe. Ich lege
mich aufs Bett — ein Leintuch gidbe zu
heiss —, und tiberlasse mich den letz-
ten Gedanken vor dem Einschlafen.
Unsere Titigkeit hier ist fiir die
Fliichtlinge wirklich lebensnotwendig.
Die Aktion wird weitergehen. Vorge-
sehen ist eine zusitzliche Verteilung
von Saatgut kurz vor Beginn der
Regenzeit. Die Fliichtlinge sollten so
bald wie moglich wieder selbst fiir ihre
Bediirfnisse sorgen konnen. Vorldufig
aber braucht es noch Freiwillige des
Katastrophenhilfekorps, die die Orga-

nisation und die Kontrolle der
Lebensmittelverteilung {ibernehmen.
Ich bin gliicklich, dass ich diese Arbeit
bewaltigen kann, und ich bin dankbar,
dass meine Vorgesetzten und meine
Familie mir diesen Einsatz ermdglicht
haben.

(Informationsblatt des Delegierten des
Bundesrates fiir Katastrophenhilfe im Aus-
land, Nr. 16, Oktober 1979).

Woher kamen die Lebensmittel,
die das Katastrophenhilfekorps
verteilte?

Zahlreiche private Hilfswerke, Regie-
rungen  und  intergouvernementale
Organismen trugen zur Milderung der
Notlage in Niederzaire bei, als das
Land nach achtzehn Monaten Trok-
kenheit, durch die Aufnahme von
Zehntausenden von Fliichtlingen aus
Angola und Cabinda sowie durch ver-
breitete Choleraepidemien geschwidcht,
Ende 1978 genotigt war, Beistand von
aussen anzurufen. Die nationale Rot-
kreuzgesellschaft, die nur iiber geringe
Ressourcen verfiigte, gelangte an die
Liga der Rotkreuzgesellschaften, und
diese gab den Appell und die Liste der
dringendst benotigten Giiter an ihre
Mitglieder weiter, nachdem ein Dele-
gierter die Bediirfnisse an Ort und
Stelle abgeklirt und mit der Regierung
besprochen hatte. Das Schweizerische
Rote Kreuz spedierte im Auftrag des
Bundes 10 Tonnen Milchpulver sowie
Medikamente, wofiir es die Frachtko-
sten tibernahm. Aus anderen Lindern
trafen mit Schiff und Flugzeug Reis,
Fischmehl, vitaminiertes Mehl und an-
dere Lebensmittel ein. Nach etwa vier
Monaten wurde die Rotkreuzaktion
abgeschlossen. Sie hatte etwa 50 000
Menschen erfasst.

Parallel zur Nahrungsmittelhilfe hatte
sich ein medizinisches Team des Fran-
zosischen Roten Kreuzes um die Be-
handlung der schwer untererndihrten
oder sonst kranken Eingeborenen ge-
kiimmert (es kamen vor allem Blutar-
mut, Bronchitis, Rheuma, Magen-
Darm-Krankheiten zur Behandlung).
Zudem erhielten eine Anzahl Sekuri-
sten eine vertiefte Ausbildung, sie hel-
fen in den verstreuten Dispensarien
mit.



	Im Einsatz für Flüchtlinge in Zaire

